
Wilhelm «Willi» Hagen, 82

«lch blieb immer positiv»»
«Wenn ich auf mein Leben zunickblicke, darf ich
sagen: Ich habe es schön gehabt - aber nur, als
ich erwachsen war. Meine Kindheit hingegen u,ar
sehr schwer. Es ist eine traurige Geschichte. Meine
Eltern waren beide verheiratet gewesen und
brachten je ein Kind in die Ehe mit, insgesamt
waren wir sechs Kinder. Wir litten unter grossen
Geldproblemen und mussten alle drei Monate
umziehen, weil wir die Miete nicht bezahlen
komten. Irgendwann wurde entschieden, dass
ich in ein Heim komme, damit einer weniger am
Tisch sitzt und wieder genug zum Essen da ist.
Weil ich der Alteste war, traf es mich.

So verbrachte ich meine Primarschulzeit im
Erziehungsheim Sommerau in Rümlingen, und
das war sehr streng. Freizeit gab es kaum; nach
der Schule mussten wir beim Bauern im Stall mit
anpacken. Endlich war diese harte Zeit vorbei und
ich kam in die Sekundarschule Leonhard. <Wir
werdenj a sehen, ob du genug schlau für die normale
Schule bist>, bekam ich bei meinem Abschied
in der Sommeralt zu hören. Doch ich war immer
ehrgeizig und wollte etwas erreichen. Und so
durfte ich dann tatsächlich im Leonhard bleiben.

In der Freizeit lebte ich im Untergrund ... nicht
so, wie Sie jetzt denken! Mit meinen Freunden
erkundete ich gerne den Birsigtunnel. Dabei
begegneten wir oft den Bisonratten, das sind
furchterregende Riesendinger! lch hatte schon
ein bisschen Angst, durfte es aber natürlich vor
den anderen nicht zugeben.

Bei Coop - zu jener Zettnoch der ACV beider
Basel - machte ich eine Verkäuferlehre. Damals
standen die Kunden an der Theke und sagten
uns dann, was wir für sie aus dem Lager holen
sollten. Anfang der 50er Jahren arbeitete ich in
der Freien Strasse im ersten Selbstbedienungs-
laden: Das ist dort, wo heute der Pfauen steht.
Das war eine Revolution. Ich habe während der
Lehre viel gelernt und bin erwachsen geworden.
Das zeigte sich auch darin, dass ich mit 19 meine
Madeleine heiratete. Mein Vormund wollte mir
das zwar verbieten, doch ich legte erfolgreich
Rekurs dagegen ein und bekam von der Regie-
rung recht. Kennen gelernt hatte ich meine Frau
im Restaurant Zolli, wo jeden Freitag ein Jugend-
Tanzabend stattfand. Meine Mutter verpasste mir
eine Ohrfeige, als ich ihr eröffnete, dass Made-
leine und ich heiraten werden. Ich hatte ihr bis
jetzt meinen ganzen Lohn abgegeben - abzüglich
zwei Franken Sackgeld das zwei Wochen lang
reichen musste. Sie hat aber schnell eingesehen,
dass eine Heirat vernünftig war. Schliesslich war
bereits ein Kind unterwegs.
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58 Jahre lang waren Madelehe und ich r-erhei-
ratet, wir zogen drei Kinder qross. die uns ins-
gesamt sechs Enkel schenken: alle sind ruchtig,
vier yon ihnen haben srudien. \br flinf Jahren
starb meine Frau leider.

Nach der RS und der L.nteroffiziersschule, in
der ich den Korporal abr erdiente. arbeitete ich
noch ein paar Jahre a1s erster Verkäuler ber Coop.
Dann hatte ich Lust auf enr as \eues und wech-
selte als Laborant zu Clba. Der Direktor merkte
aber bald dass ich nicht dorthrn passe. <Sie sind
viel zu selbstständi_e für dieses Unrerrrehmen>,
stellte er fest und hatte recht damit. Ich ging wie-
der in den Verkauf zunick. zuerst als Frlialleiter
bei der Feinkcst-Firma Christen. Danach folgte
ein fünfiähriges Zu.ischenspiel ais Vertreter bei
der Anker-Brauerei. Bis ich schliesslich als Ver-
treter zur Wernkellerei kam, bei der ich bis zur
Pensionierung blieb, 30 Jahre lang. Hier war ich
am richtigen Ort. Das Büro hatte ich zu Hause,
von dort aus besuchte ich meine Kunden. Das
war sehr anstrengend was mir aber nichts aus-
machte. Weil ich absoiut selbstständig arbeiten
und frei entscheiden konnte. Ich musste nur ge-
nug Umsatz bringen, was bei mir immer der Fall
war. Dann hatte ich meine Ruhe.

Schwierig wurde es erst, als ich unter starken
Rückenschmerzen zv leiden beganri. Mehrmals
musste ich deswegen operiert werden. Irgend-
wann machte es so keinen Sinn mehr, weiter zu
arbeiten. Also wurde ich zweieinhalb Jahre vor
dem ordentlichen Alter fhihpensioniert. Lang-
weilig wurde mir deshalb nicht. Ich politisierte
in Allschwil ftir die FDP und brachte es bis zum
Einwohnerratspräsident. Ich sang in einem Chor
mit. IJnd ichhalf zahlreichen Vereinen, wenn sie
einen Anlass organisieren mussten. So auch dem
FC Allschwil, bei dem meine beiden Buben mit-
kickten. Einer von ihnen, Ren6 Hagen, ist dort
heute Präsident.

Irgendwann hatte ich genug organisiert und
hörte auf. Bis ich fiir einen Kollegen einspringen
musste, der fur den Musikverein ein grosses Fest
organisieren so1lte. aber drei Wochen davor aus-
fiel. Acht Fesnvirtschaften waren vorgesehen, Sie
können sich r-orsteilen. \\.as das zu tun gab. Am
Ende klappte al1es. auch u.enn das Armeespiel
mit zwei Srunden \ erspätung aus Chur anreiste.
Ich war aber ganz schön geschafft und wusste:
So, jetzt ist aber defirutir Schluss mit dem Feste
organisieren.

Seit dem 1. \orember 1016 bin ich nun im
Alterszentrum Am Bachgraben. Ich hatte zuvor
einen Hirnschlaq erlirten und las deshalb eine

Zeitlang im Koma. Zum Glück habe ich mich
wieder einigermassen erholt, aber das Laufen ist
nicht mehr so einfach wie früher. So bin ich halt
manchmal mit dem Rollator oder mit dem Roll-
stuhl unterwegs. Ich muss doch ab und zu eine
Beiz besuchen und etwas Feines essenl Ich ko-
che aber auch selber - in unserer Kochgruppe.
Wir haben zwei von ihnen im Hause, alle zwei
Wochen kocht die eine Gruppe für die andere.
Die Aktivierung hilft uns dabei. Einmal habe ich
auch ein Rezept entworfen, das dann aufgehängt
wurde: Spaghettisauce mit Rahmsauce, Sellerie
und Rüebli. Meine Tochter nahm es mit nach
Hause, kochte es nach und fand dass es wunder-
bar schmecke.

Ich kochte schon füiher gerne, besonders in
den Ferien. Eine Cousine besass in Adelboden
ein Haus, dort waren wir oft. Damit meine Frau
auch richtige Ferien hatte, stand ich in der Küche
und kochte.

Im Alterszentrum habe ich ein anderes Mal ein
Schweinsfllet an einer Morchelsauce gefrillt mit
Kalbsbrät - aufgetischt. Damit es noch besser
mundete, verfeinerte ich es mit Zwiebeln und pe-
tersilie. SicherwerdeichnochKuttelnkochen. Mal
schauen, wie die anderen Bewohner das finden.

Ja, ich habe ein gutes Leben gehabt. Vielleicht
hängt das auch damit zusammen, dass ich immer
positiv blieb, auch wenn mal etwas nicht ganz so
herauskam, wie ich mir das gewünscht hatte. Ab
und zu <abverheit> halt etwas, das gehört doch
zum Leben.>> Au.fzeichnung Andreqs Schmid
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